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A 1s iſt hauptſachlich, in den Jah
»ren 1770 und 71, eine allge—
2 meine Klage im Herzogthum

Schleswig geweſen, daß der
grune Kohl ganzlich verdorben. Da—
her muß man ſchlieſſen, daß der Mangel
an dieſem Nahrungs-Mittel dem gemei—
nen Weſen muſſe nachtheilig ſeyn. Da es
nun zur Gewohnheit im Lande gewor—
den, daß eine jede Haushaltung den Kohl
faſt fur unentbehrlich halt, und wann
dieſer fehlt, zu andern Nahrungs-Mit—
teln an Brod, Mehl und Grutze ungleich
ſtarker muß gegriffen werden; ſo dun—
ket mich, daß es nicht unrathſam ſeyn
durfte, das gemeine Weſen zu belehren,
wie dieſem, zu befurchtenden, Mangel
konne abgeholfen, und der grune Kohl
zur Winters-Zeit in freyer Luft, ohne zu
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verderben, friſch und gut moge erhalten
werden.

Jch wurde mich nicht unterſtehen, ein
ſolches Mittel anzugeben, weün es nicht
aus der Erfahrung, die aus wohlgelun—

genen Verſuchen entſtanden, herruhrte;
und nicht allein alle, die in dieſem Flek,
ken wohnen, ſondern auch viele Benach
barte wußten, daß ich in vorangefuhr—
ten beyden Jahren keinen Mangel an
grunen Kohl gehabt. Wo nun der Au—
genſchein den Beweis fuhret, da laßt ſich
fuglich ſchlieſſen, daß der Gebrauch ei
nes ſolchen Mittels Grund haben muſſe.
Jch will daher meine Weiſe, die ich be—
obachte, anfuhren, und zugleich mein
Verhalten, wie ich den grunen Kohl an—
zubauen gewohnt bin, melden.

Rh
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Erzahlung.
ſxrſtlich bin dahin bedacht, daß ich ei—
E nen guten, von Geſchmack angeneh—
men, Kohl beſitze. Unter allen Kohl—
Sorten halte die hellgrune und krauſe
fur die allerbeſte zum Kuchengebrauch.
Obgleich der ſchlechtblatterige Kohl zum
Gebrauch bey dem Vieh nutzreicher,
und die Sproſſen aus dem Stamm weit
zahlreicher ſfind; ſo iſt er doch ungleich
zuher und  der Gefahr von den Raupen
wwert mehr unterworfen. Man will zwar

furgeben, daß er gleichfalls in Winter
haltbarer ſey,als der grune krauſe; allein,

wenn man gleichn ein Exempel davon
aufweiſen bonnte; ſo durfte es eben ſo
loicht ſohnn, den Beweis voun einem ge—
genſeiligen Exrempel anzufuhren. Von
dem: Vorzug: Obodie dunkele, oder die
grun Farbe in der Schuſſel dem Lieb
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haber beſſer ins Auge falle, will ich nichts
melden, weil darin das Urtheil ungleich
ausfallen durfte. Dies aber wird an
dem hellgrunen krauſen Kohl als ohn—
ſtreitig können bemerket werden, daß er
ungemein zart ſey, ſehr gut und lieblich
ſchmecke, leichter und geſchwinder ſich
kochen laſſe, und die Feuerüng dabey er—
ſparet werde; Ferner, daß, wenn man
furſichtig mit dem Samen-Zug verfahrt,
er nie ausarte, und endlich, daß er in
ſolchen Jahren, in welchen die Raupen
vielen Schaden anrichten, eine naturli
che Fahigkeit an ſich habe, deren Wuth.
zu widerſtehen.

Was ich von deſſen vorzuglichen Tu—
genden angefuhrt, das kan der Augen—
ſchein, das Gefuhl, der Geſchmack und
die Erfahrung am ſicherſten beurtheilen.
Vondem Geſchmack habe vorher geſagt,
daß ich uber deſſen Ausſpruch mich nicht
einlaſſen will; dies durfte aber wol ge

wiß
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wiß ſeyn, daß, wenn er Einem nicht an—
ſtandig ſeyn ſollte, Zehen dargegen ſich
fur ihn geneigt erklaren durften. Daß
er in der Dauer und in ſeiner Gute un—
veranderlich ſeyn konne, davon kan ich
den ſichtbaren Beweis fuhren, indem
ich ihn uber 2o Jahren lang unveran—
dert erhalten habe. Mir iſt auch nicht
bange, daß er ſich jemals verandern und
ſchlechter werden wird. Daß auch die
Raupen nicht ſo ſehr im Stande ſind,
dieſe Kohlſorte, wenn ſie ihren Wachs—
thum erreicht, anzufeinden, als wie die
gemeine und ſchlechte Art oft erfahren
muß, das wird gleichfalls von der Er—
fahrung vollkommen beſtatiget. Die
Urſache muß theils in der krauſen Bil
dung, die ſich mit ſchwerer Muhe von den
Raupen beklettern laßt, theils in der
vielen Feuchtigkeit beſtehen, die ſich von
Regen und Thau gemachlicher, als in
dem ſchlechten Kohl aufhalten, und wo—
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mit die Raupe ſich nicht wohl vertragen
kan. Diieſe angefuhrte Kohlſorte iſt ei
gentlich der beſte Amacker grune Kohl,
davon man ſeit vielen Jahren den Sa—
men nicht mehr von dieſer Jnful an an—
dere uberlaſſen will: Deswegen gebe mir
ſo viele Muhe, ſolchen ſelbſt rein zu zie—
hen, und an andere auszutheilen.

Zweytens ſehe dahin, daß ich einen
guten, reinen und vollſtandig großen
Samen von vorbeſagter Art jahrlich ge—

winne. Es iſt ſonſt die Gewohnheit,
daß man im Fruhjahr die Samenſtam
me ausſucht und umſetzt; allein, dieſe Ge
wohnheit habe ſchon vor vielen Jahren
abgeſchaft. Jch fand, daß fie mißlich
lich war, und fehlſchlagenkvnnte. Wenn
der Kohl im Winter entweder in dem
Herzen verfaulte, oder ganzlich ausſtarb;
ſo war alle Hofnung zum eignen Sa
men dahin. Geſetzt, er bliebe dabey, ſo
war doch alle Furſichkeit oft nicht zuvei

chend,
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chend, gute Stauden zum Samen-Ge—
brauch zu. erhalten. Man wodgte bit—
ten oder befehlen, dieſen oder jenen
Strich Kohls mit dem Abholen zu ver—
ſchonen, und nichts ohne mein Beyſeyn
abzuholen; ſo fehlte doch zuweilen der
der gute Erfolg. Ehe ich mich verſahe,
ſo war der beſte Kohl weg, und ich mu—
ſte mich mit dem ſchlechtern zum Samen

behelfen. Jch verſuchte daher, und ſetz
te an einem. ſichern Orte im Herbſt ei—
nige Stauden Fußtief um, und an an—
dern hauete. gar die Wurzel ab, und ſteck
te ſie gleichfalls einen Fußtief in gegra
henes, Eand, um au erfahren, wie beyde
Proben ſich. aufführen wurden. Sie
blizben:beyde vollkommen gut bey. Was
mich aber am meiſten ergotzte, wardies:
Der grune Kohl. hatte in. eben demſel
ben Winter Schaden. genommen; mein,
auf. zwofacho Weiſe umgeſetzter, Kohl.
hingegen bliebgut und unverletzt. Holla!

As dachte
J
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dachte ich, hinfuhro ſoll es mir weder an
gutem Samen, noch an Kohl im Win—
ter fehlen, und mein Urtheil hat mich
auch nicht betrogen.

Vonder Zeit an habe die Gewohnheit
gehabt, und habe ſie noch, daß ich uberall
meinen grunen Kohl im Herbſt durchſu—
chen laſſe, und die beſten Stauden dar—
aus zum Samenzug erwahle. Jn der
Wahlſehe aufdrey Stucke: Die Stau
de muß nicht gar zu hoch gewachſen ſeyn;

der Stamm muß eine gelbe und weiſſe
Farbe haben, und die Krone muß ganz
kraus ſeyn. Dieſen Kohl laſſe zu Hau
ſe bringen, etwan 4 Wochen nach Mi
chaelis, und einen guten Fuß tief in die
Erde mit der Wurzel ſetzen. Jn den
vorigen Jahren, da kein Wild in den
Garten kam, pflanzte ihn Ellenweit von
einander, allda, wo er Samen tragen
ſollte. Jtzo aber ſetze ihn dichtam Hauſe

im Sicherheit, bis an den Fruhling, und

ver
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verſetze ihn ſodann hie und da, wo ich
weiß, daß er Sonne, und der Same die
beſte Sicherheit fur die Vogel hat.
Suche ich weiſſen Kohl zu bergen; ſo
ſetze die Haupter weit entfernt von dem
grunen Kohl. Geſchicht das nicht, ſo
vermiſcht ſich der Samenſtaub in bey—
de Kohlarten, und die Pflanzen von
beyderley Art werden verfalſcht, und
entſtehen Mißgeburten daraus.

Wenn der Kohl aus dem Herzen her—

vortreibt; ſo laſſe einen langen Stock
bey jedem Stamm ſetzen, und mit Baſt
anbinden!!l So wie er nun hoher wird,
bluhet, uid Samenſetzet, eben ſo gehe
mit dem Auheften hoher. Auf dieſe
Weiſe ſtehet er in guter Ruhe, und der
Wind kan ihm keinen Schaden thun.

Nun iſt nichts mehr ubrig, als daß ich
ihnnfur die Vogel in Sicherheit ſetze.
Die Sperlinge kan man noch durch Fe—
dern, Zwirnfaden und Schlingen von.

As weiſſen
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weiſſen Pferde-Haaren einigermaßen
von dem Samen abhalten; aber die Kir—
ſchenbeiſſer ſind am ſchlimmſten, bey de—

nen iſt das Schieſſen das beſte Mittel,
ihrer los zu werden. Wenn der Sa—
me reif iſt; ſo laſſe ihn abſchneiden, und
an der Sonne hangen, damit er vollig
trocken werde. Hie und da loſe ich wol
den oberſten Herztheil aus, und verwah—
re ihn zu. meinem eigenenebrauch; ſo
bin ich gewiß, daß ich, in einer guten
Art bleibe. Wenn der Same ausge—
klopft und rein gemacht worden, laſſe:
ich ihn vollig in der Luft.einige Tage
lang abtrocknen, und dann aufs neue,
ganz rein machen;, ſo iſt er vollig in.
Ordnung und zum, Gebrauch tuchtig.
Er muß aber im Winter an einem trok
kenen Ort in Holz oder Leinen verwahr
lich aufbehalten werden.  Man, muß
wol Acht geben, daß die Mauſe nicht da;
zu kommen. Der Same, der ſo ver

wahret
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wahret wird, kan ſich in 4bis z Jahren
halten und gut bleiben. Vor 3 Jahren
gewann 20 Pfund, die in den letztver—
floſſenen zweyen Jahren, worin der Sa
me nicht recht gerathen konnte, gute
Dienſte gethan. Jn dieſem Fruhrjahr
hatte annoch 2 Pfund ubrig, die vie—
len Nothleidenden ſehr wohl zu ſtatten
fumen.

Drittens. Wenn den: Kohlſamen
ſaen will; ſo erwahle dazu ein gutes

Land, das frey liegt, und die Sonnehat.

——e.—HBeſte, weil darin ſo leicht keine Erdflo—

he gefunden werden. Das ſiehet man
in den Dorfern, wo ſie auf den Straſ—
ſen das Kand Stuckweiſe einzaunen und

Pftanzen ziehen. Gemeiniglich gera—
then ſie allva giit. Doch die Erde giebt
nicht allein die Sicherheit fur die Erd—
flohe, die Art und Weiſe, mit derſelben

A7 um—
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umzugehen, tragt auch das Jhrige dazu
bey. Es iſt ſenſt die fruhe Saat fur
die Erdſtohe ſehr gut; ich frage aber nicht
darnach, daß die Pflanzen allzufruh zum
Verſetzen fertig werden. Oft will der,
ſehr fruh verpflanzte, Kohl in Samen
ſchieſſen, und zuweilen iſt man mit an—
dern Garten-Arbeiten gar zu ſehr be—
ſchaftiget. Jch warte alſo lieber mit—
der Ausſaat, und ubereile. mich nicht.
Weil ich vielen Kohl pflanze und die
Zahl der Pflanzen ſich gemeiniglich bis
auf Zehentauſend erſtrecket; ſo muß ich
mich auf dreymal ſo viele Pflanzen ge-
faßt halten, damit jedesmal ſo viele Pflan
zen vorrathig habe, als ich Stuckweiſe.
zu ſetzen entſchloſſen bin. Dazu werden
einige lange Betten erfordert. Kan ich
dazu kommen; ſo laſſe das erwahlte Pflan
zen-kand im Herbſt graben, und unbehar—
ket, mit altem Dunger berſehen. Dieſer
ziehet ſich im Winter großtentheils in die

E.rde,
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Erde, und verliert ſich; ſo iſt die Erde
murbe, gut und fett. Jſt dies nicht im
Herbſt geſchehen; ſo muß der Dunger
von aller Art im Fruhling dahin ge—
bracht werden. Jch hute mich auſſerſt,
daß ich keinen friſchen Dunger gebrau—
che, denn ein ſolcher iſt gemeiniglich die
großte Urſache an den Erdflohen. Ein
ſolches mit altem Dunger verſehenes
Land laſſe allererſt alsdenn graben, wenn
es abgetrocknet iſt, der Tag trocken und
der Wind im Suden oder Weſten ſtehet.
Ein ſolcher Tag iſt zu allen Samen-Ar—
ten der beſte. Es wird nur ganz flach
gegraben,damit die Fettigkeit von dem
Dunger in dem obern Erdtheil bleiben,
und die Wurzel der Pflanze einen vor—
zuglichen Antheil daran haben konne.
Beurtheile den Fruhling ſo, daß die
Witterung ordentlich lauft, und keine
Erdflohe zu beſorgen ſind; ſo laſſe die
Betten nicht beharken, ſondern den Sa—

men
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braucht. Sind aber die Tage ſchon und
die Nachtfroſte haufig und ſtark; ſo be
harke das ſehr flach gegrabene Land erſt,
und dann ſae den Samen auf das ge—
harkte Kand. Jn ſolchem Fall habe im
mer einen Haufen von alter Erde bey—
der Hand, die ich herbeyſchieben und die
Betten, eines halben Fingers dick, damit
belegen laſſe. Ju einer ſolchen Erde
findet keine Erdfloh Statt. Dieſe her
beygeſchafte Erde beharke nicht gleich,
ſondern dann erſt, wenn ich merke, daß
der Same hervorgehen. will. Aufdcdie.
ſe Weiſe wird der Unrathsſame;der ſich.
ſchon ſehen laßt, in ſeinem Fortgange
gehindert, und der hervorſtechende gute:
Same findet ein reines Land vor, und
freuet ſich.

Ich laſſe lieber den Sallien dunne: als

dick ins Land ſtreuen. Eine dicke Saat
gibt dunne und lange Pflungen, detrn

Beyblei—
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Beybleiben immer mißlich iſt. Hinge—
gen derjenige, der dunne ſaet, erhalt
zwar auf einem Bett nicht ſo viele, aber
beſſere Pflanzen. Sie ſind kurz und
dick, und bleiben auch beſſer beyh. Wenn
viele die Gewohnheit haben, daß ſie die
Pflanzen ungereinigt wachſen laſſen;
ſo muß .ich geſtehen, daß mir dieſe Weiſe
nicht gefallt. Jch laſſe ſie immer ein—
ja wol gar, wenn es nothig iſt, zweymal
reinigen. Mich dunkt, daß man dazu
ſchuldig ſey, wenn mangerne gute Pflan
zen haben, und alle Pflanzen brauchbar
machen will. Man wundere ſich nicht,
daß ich nichts von den Mitteln anfuhre,
die man ſonſt zur Vertreibung der Erd—
flohe anzupreiſen gewohnt iſt. Jch ha—
he vor 20 Jahren Mittel in Menge ge
braucht, aber gefunden, daß, wenn ſolche

Fruhjahre einfallen, worin die Erdflo—
he wuthen, faſt kein Mittel dagegen hilft.

Sint der Zeit, da ich angefangen alten

Miſt
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Miſt und alte Erde, und dieſe als eine
Decke uber dem Samen, zu gebrauchen,
habe von dieſer Plage nichts gewußt.
Wer, mir darin nachzufolgen, kuſt hat,
der wird ein Gleiches mit mir erfahren.

Viertens. Will ich meine Weiſe in
der Zubereitung des Kohl-Landes an—
fuhren. Dieſes iſt in meinem oconomi—
ſchen Feldgarten. Es wird dreymal
gepfluget. Das erſtemal im Herbſt, und
zwar flach. Es wird aber nicht vor
dem Winter beegget. Das geſchicht im
erſten Fruhling, wenn vie Erde abge—
trocknet iſt. Habe ich das erſtemal im
Herbſt nur flach und ſchmal pflugen laſ—
ſen; ſo gehe zum zweytenmal ſchon tie—
fer mit dem Pfluge. Die Egge aber
muß die beſten Dienſte thun. Alsdann
wird die Erde ſo murbe gemacht, wie ſie
ſeyn ſoll. Jch habe keine gewiſſe Zeit,
wann zum zweytenmal pflugen ſoll. Sie
richtet ſich nach den Umſtanden, wie es

die
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die andern Feld-Arbeiten erlauben. Doch
ſehe gerne, daß das zweyte und dritte
Pflugen nicht gar zu weit von einander
entfernt ſind. Zu dem grunen Kohllaſ—
ſe nur in jedem zweyten Jahre das and
bedungen. Kan ich dazu rathen; ſo
wird ſchon im Herbſt der Dunger flach
untergepflugt, und hernach durch eintie—
feres Pflugen mit der Erde vereiniget.
Wenn es aber nicht geſchehen kan; ſo
muß es bis zum zweyten, oder gar bis
zum dritten Pflugen aufſchieben. Man
kan in dieſem Stuck nicht allemal es hal—
ten, wie man gerne will. Eben ſo ge—
het es mit der Art des Dungers. Un—
gerne erwahle dazu den friſchen; man
kan es aber nicht allezeit andern. Ge—
meiniglich gerath alsdann der Kohl im
zweyten Jahre ohne Dunger beſſer, als
im erſten Jahre mit dem Dunger.

Funftens. Mit den Kohl-Pflanzen
halte folgende Ordnung: Die Pflanzen

muſſen
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muſſen gut und ſtark ſeyn. Das ſchlagt
mir nie fehl, weil den Samen nie dick
ſaen laſſe. Die Zeit und der Tag, an
welchem ich pflanzen laſſe, ſtimmt gar
nicht mit der gewohnlichen Weiſe uber—
ein. Jedermann pflanzet gerne, wenn
ein Regen gefallen iſt, oder fallen wüll.
Dieſe Weiſe iſt wol gut, wenn man ver
ſichert iſt, daß die Erde durch und durch
feucht iſt. Man kan aber darin leicht
hintergangen werden. Oft fallt ein
Heuchelregen, der den obern Theil der
Erde zwar naß macht, der innere: aben
bleibet; trocken. Und wer im Regen
pflanzt, und glaubt, er habe ſeine Sachen
recht gut gemacht, der hat zwar Aufangs
eine ſtehende Pflanze, die gut ſcheinen
aber hernachgerath ſie ins Krankeln, und
will nirgends recht fort. Eben ſo geht
es zuweilen, wenn man nach einomgu
ten, durchgedrungenen, Regen pflanzet.
Fallt die Witterung ins Trockene; ſo

fan
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kan ſich leicht die Erde binden, und als—
dann findet die verriegelte Pflanze gleich—
falls kein rechtes Gedeyen und Fort—

kommen.
Alle dieſe zufallig-widrige Umſtande,
die allen Kohl-Arten nach ihrer Verſez—
zung begegnen konnen, habe nach und
nach genau erwogen, und ſowol bey an
dern, als auch bey mir ſelbſt, durch die
Erfahrung beſtatiget geſehen; daher ha—
be Anfangs durch Verſuche, und her—
nach, da dieſe gelungen, einen ganz an—
dern Weg eingeſchlagen, wobey ich mich
immer am beſten befunden. Jch laſſe
vim allerliebſten in trockener Zeit, ohne
Regen, pflanzen, und je trockener ich den
Tag und die Zeit haben kan, deſto lieber
iſt es mir. Wer dieſes etwan nicht
glauben kan, oder will, den will ich bit—
ten, daß er erſt anhore, wie ich es ma—
che, und dann meinen Kohl, er ſey von
welcher Art er wolle, beſehe oder beſehen

laſſe;
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laſſe; ſo kan er erſt urtheilen, ob meine
Weiſe den Vorzug verdiene, oder nicht?
Ohne Zweifel wird er finden, daß unter
hundert Pflanzen kaum eine einzige je—
mals verloren gegangen, oder die Erde
an der Pflanze härt geworden, und von
daher Wurmer oder Knollen an der
Wurzel ſollten entſtanden, und eine
Mattigkeit an der Pflanze ſelbſt zu ſehen
ſeyn. So bald dieſe gunſtige Umſtande
ſichtbar nach dem Verpflanzen muſſen
bemerkt werden, ſo bald laßt ſich auch
ſchlieſſen, daß eine ſolche Ordnung nach

ahmungswurdig ſeyn muſſe. Jch bin
der Meynung, eine jede verſetzte Pflanze
muſſe ihre geſetzte Tage zuin Schlafen
haben, in welchen ſie ſich nach und nach
in der Erden beveſtiget, und wenn die—
ſes geſchehen; ſo empfangt ſie allererſt
von unten aus das Vermogen, das
Haupt empor zu heben, und ſtandhaft in

ihrem Wachsthum zu beharren.
Um
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Umnun in dieſer Ordnung den Pflan—

zen eine Fertigkeit zum Wachsthum bey—
zubringen; ſo richte meine Anſtalten,
wenn einen Acker mit Kohlpflanzen, es
ſey grun oder weiß, beſetzen will, alſo ein:

1) Beſtelle 4 Leute. Zwey muſſen pflan
zen; einer Waſſer tragen, und einer begieſſen.

2) Muß der Acker vor 6 Uhr des Morgens

tief, aber dabey ſchmal, gepfluget ſeyn. Die
Egge aber wird nicht gebraucht.

z) Werden die Pflanzen-Betten vor demAufziehen begoſſen, ſodann die Pflanzen auf

gezogen, und in holzerne Gefaſſe, worin et
was Waſſer und Erde befindlich ift, einge—
packt, hinausgetragen und in der Nahe der
Pflanzer, jedoch im Schatten, hingeſetzt.

4) Wird ein jedes Bett im Garten, wenn
alle taugliche Pflanzen daraus gehoben ſind,

wieder ſtark begoſſen. Geſchicht das nicht,
und die Locher bleiben offen; ſo ſtreicht der
Wind und die Warme in die Locher und
entzieht den nachgebliebenen Pflanzen die
Keuchtigkeit, mithin das Vermogen, ihre
Kraft zum Wachſen, zu erhalten. Alsdenn

ſagt
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ſagt man: Die liebe Sonne iſt darein gefal
len. Durch das Begieſſen aber nach dem
Aufziehen, werden alle Locher wieder mit Er
de augefullt. Die ruckſtandigen Pflanzen
bleiben in ihrer volngen Kraft, ſo, daß man,
ſo oft man das Aufziehen und Begieſſen, vor
und nach wiederholet, alle Pflanzen, bis auf
die allerletzte in einem Bett, zum Verſetzen
brauchbar machen kan.
9) Verrichten die zwerne verordnete Pflan
zer nichts anders, als daß ſie die Pflanzen
ſetzen. Daß geſchicht alſo: Sie haben je
der einen Stock, in der Lange von zwoen El
len. Nach dieſer Breite treten ſie das ge—
pflugte Land in Betten ab. Die gewohnli
che Zierde derfelben wird nicht beobuchtet.
Die in den Betten befindliche Erdktumpen
werdenzerftoßen, und die Betten, jedoch nicht
auf einmal, ordentlich beharket. Wenn
dieſes geſchehen; ſo nimmt ein jeder ſeine
Schnur, und ſteckt ſelbige ſo, daß nur zwo
Linien in dem innerlichen Theil des Betts
zu ſehen ſind. Die auſſerlichen Theile des
Betts werden, blos nach dem Augenmaaß,
an den Gangen bepflanzt. Vier Reihen

finden
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finden ſich in jedem Bette, die Pflanzen aber
werden Fußweit nach der Lange von eman
der geſetzt Sie machen mit einer Holzboh—
re ordentliche tiefe Locher in der Erden, und
muſſen wohl zuſehen, daß die Wurzel der
Pflanze veſt eingedruckt werde. Oben aber
muß ein Loch bleiben, damit bey dem Be—
gieſſen das Waſſer nicht ſeitwarts flieſſen
kan. Auf dieſe Weiſe wird ein Bett nach
dem andern bepflanzt, bis der ganze Acker
fertig iſt.

65G) Hat der Begieſſer hie und da ein Ku—
ben ſtehen, der mit Waſſer angefullet iſt.
Kan die Anfullung des Tages vorher ge
ſchehen, ſo iſt es ſehr gut; wo nicht, ſo muß der
Waſſertrager dahin ſehen, daß er den no—
thigen Vorrath an Waſſer herbeyſchaffe,
damit dem Begieſſer daran nichts fehlen mo

ge. Dieſer begießt nun eine jede Pflanze.
Der Kopf von der Gießkanne iſt abgeho—
ben, und er ſiehet dahin, daß das Waſſer
ins Loch bey der Pflanze falle, und darin blei
be. Daher muß er langſam gieſſen, damit
das Waſſer Zeit habe, ohne Ausbruche ſich

B in



S 26) 65
in dem Loch zu verlieren. Wenn er etwan
die Pflanzen in dreyen Betten mit Waſſer
verſehen hat; ſo hait er mit dem Begieſſen
inne, geht zuruck und uberriehet das naſſe
Loch mit der umherliegenden trockenen und
ſtaubigen Erde. Das muß er mit der Hand
verrichten: Dann ſetzeter das Begieſſen fort,
und macht es eben ſo, wie vorher. Eine ſol
che feuchte Erde, die uber ſich mit ieiner trok
kenen Erde verſehen aſt, bleibt immer feucht.

Kein Wind und Warme, wenn ſie auch noch
ſo ſtark und anhaltend waren, kan ſie austrock
nen. Aus dieſer Urſache kan auch die Wur
zel der Pflanze eine beharrliche Kraft, ſich
veſtzuſetzen, empfinden. Nle wird man an
IJflanzen, die ſo geſetzt ſind, eine gebackene
Erde, oder an den Blattern jemals Erdflohe
wahrnehmen. Die Pflanzen ſchlafen zwar
in den erſten dreyen Tagen, wenn die Son
ne ſcheinet; des Morgens aber findet man ſie
allezeit aufrecht. Wenn aber  dieſe Tage
verfloſſen ſind; ſo ſetzen ſie ihr Leben und
Wachsthum ohne weitere Hinderniſſe ge
troſt fort.

Sechs
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Sechstens. Jch habe zwar von dem

grunen krauſen Kohl geſagt, daß er von
den Raupen wenig oder nichts zu be—
furchten habe; das hat allerdings ſeine
Richtigkeit, wenn er ſchon erwachſen
und vollſtandig iſt: Aber mit ſeinem mitt—
lern Alter, wenn er annoch im Wachs—
thum begriffen iſt, hat es eine andere Be—

vandniß. Da findet man. wol Raupen
auch auf dieſer KohlArt: weil aber de—
ren Zeit, zu wuthen, noch nicht vollig da
iſt; ſo ſind ſie auch alsdenn nicht gerne
ſo zahlreich, als in der ſpatern Jahres—
Zeit. Jch laſſe äus Furſichkeit immer
nachſehen; ob eine ſchadliche Eyer-Bruth

auf den Blattern, oder ein lebendiges
Raupenneſt hie und da konne wahrge—
nommen werden. Bisweilen gehe ich
ſelbſt den Kohl Reihenweiſe durch, und
gerdrucke den vortgefundenen gelben
Eyerklumpen, wörin der Raupenſame
ſteckt, mit den Fingern. Sehe ich nur

B 2 eine
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eine Raupe; ſo ſchlieſſe ich, es muſſen
deren mehrere ſeyn. Gemeiniglich iſt
eine Pflanze am meiſten damit beſchwe
ret, weil allda das Brutneſt geweſen.
Auf dieſeWeiſe beuge der Ueberhandneh—
mung dieſes Unraths vor, daß er nicht
kan zu Kraften kommen.

Siebentens. Will ich beſchreiben,
wie ich es mache, wenn ich den Kohl den

Winter hindurch unverletzt erhalte: Et—
wan4 Wochen nach Michaelis laſſe den
Kohl in meinen Feldgarten mit der Wur—

zel aufziehen, und, ſo viel moglich, von
der Erde entbloßen. Er wird Fuder—
weiſe nach Hauſe gebracht. Man loſet
die untauglichen unterſten Blatter zun

ViehFutter ab, ſodann wird die Wur—
zel ſelbſt gerade abgehauen. Der Ott,
allwo er ſtehen ſoll, wird umgegraben,
und in Betten abgetheilt. Der herbey
geſchafte Kohl wird in 4 Reihen, einen
Fuß tief, und etwan 8 Zollen weit, von

ein



Sh l 29) 6G5
einander eingeſteckt, bis alles fertig iſt.
Jm Garten, woich itzo keine Sicherheit
vor dem Wilde habe, laſſe am Plankwerk
im Viereck eine doppelte Reihe von
Bohnenſtangen machen. Dieſe werden
etwan 4 Zollen von einander eingeſteckt

und oben mit Queerbalken verſehen.
Durch ein ſolches Stacketwerk kan kein
Wild durchbrechen: Darin wird etwan
die Halfte des Kohls in vorangefuhrter
Ordnung gleichfalls aufbehalten.

Man kanleicht gedenken, daß ich nichtſo unvorſichtig muſſe geweſen ſeyn, den

Verſuch: Ob der Kohl ſich ohne Wurzel
den Winter uber in der Erden halten
und dabey friſch und gut bleiben konne?
im Großen auf einmal anzuſtellen. Das
wird wol keiner, der mit Verſuchen um—
gehet, thun. Man wiederholet ſie ei—
nigemalen. Findet man alsdann, daß
ſie gelingen; ſo ſpielt man ſie ins Große,
und macht den guten Erfolg zu Anderer

B 3 Nrautzen
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Nutzen bekannt. Jch habe ſchon in ei—
nigen Jahren dieſe Weiſe, den Kohl vor
dem zufalligen Verderben zu bewahren,
beobachtet, und gar kein Geheimniß dar—
aus gemacht. Jch habe immer meine
Bekannten und Freunde gebeten, ſie
mogten, wenigſtens mit der Halfte ihres
Kohls, eine gleiche Vorſichtigkeit ge—
brauchen. Geſchahe das, ſo waren ſie
auſſer Gefahr, jemals einen Mangel an
Kohl zu erfahren. Allein wenige, weil
einige Muhe damit verknupft iſt, haben

mir Gehor geben wollen. Die letzten
zweene verfloſſene Winterlaufe, in wel—
chen der Kohl ganzlich ausſtarb, der
Meinige aber unbeſchadiget blieb, hat
eine Aufmerkſamkeit erwecket. Jtzo
glaube ich, daß mir viele nachfolgen wer
den. Und aus dieſer Urſache habe fur
nothig gefunden, eine Beſchreibung da
von auszuſtellen und gemein zu machen.

Es iſt ſonſt artig anzuhoren, wenn in
der
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der Ferne unter den Landleuten von
meiner Weiſe, den Kohl zu verwahren,
geredet wird, was ſie fur Urtheile dar—
uber fallen. Gemeiniglich ſehen ſie es
als eine unmogliche Sache an. Jch
zeige Jedermann, der desfalls neugierig
iſt, den Kohl. Jch ziehe den Stamm
aus der Erden. Man kan ihn oh—
ne eine alte Wurzel, aber mit neuen
Seitenwurzeln, und ſogar mit Sproſſen

verſehen, deutlich wahrnehmen. Wenn
nun ſolche Zeugen, die es mit Augenge—
ſehen, ſolches anderswo erzahlen; ſo
haben ſie alle Muhe, einigen Glauben
zu finden, und oft konnen ſie nicht wei—
ter kommen, als daß ſie die Zweifeler
auf die eigene Unterſuchung und den
Augenſchein verweiſen muſſen.

Denenjenigen, die gerne wiſſen wol—
len, warum der ordentlich-gepflanzte
Kohl zuweilen verderbe, der nach mei—
ner Weiſe behandelte hingegen beyblei-

B 4 be,
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be, gebe folgende Antwort: Nach mei—
ner Einſicht und Erfahrung ſage ich, ha—
be der grune Kohl zuweilen ein zwey—
faches widriges Schickſal. Es gebe
Winterlaufe, in welchen das Herz im
Kohl verderbe und verfaule, der Stamm
aber friſch bleibe und Sproſſen hervor—
treibe. Man erfahre aber auch, daß
in gewiſſen Wintern der ganze Kohl—
ſtamm verderbe und trocken werde. Die
Urſache von jener Anfeindung konne von
nichts anders, als von einem ſchadli—

chen Reif und Froſtnebel herleiten, der
in das Herz des Kohls einſchleiche und
Schaden anrichte. Jch habe wahrge—
nommen, daß der Kohl in denjenigenGar
ten, die den niedrigen Wieſen-Grunden
angrenzten, am meiſten litte, und ich
getrauete mich dahero ſelbſt nicht, in
dem niedrigſten Theil meines Gartens,
der an eine Wieſe ſtoßet, den grunen
Kohl anzubauen, weil er gemeiniglich

im
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im Winter Schaden genommen. Dies
ſey davon meine Meynung. Ob ich
die Urſache vollig getroffen, wolle ich
mit keiner Gewißheit ſagen. Jch ſey
aber damit zufrieden. Warum aber in
gewiſſen Wintern der Kohl ganz ver—
derbe, davon ſey meine Meynung die—
ſe: Man wiſſe ja, daß die Wurzel des
grunen Kohls nicht uber 2 bis 3 Zolleir
tief in der Erde ſteckke. Nun ſey es frey—
lich an dem, daß der Froſt nicht allein
ſo tief, ſondern auch noch weit tiefer, in
die Erde dringe, und dennoch die Wur
zel des Kohls nicht beſchadige. Das
ſey unlaugbar, und, werde von der Er—
fahrung beſtatiget. Aber die Art und
Weiſe, wie es friere, und wie der Froſt
mit den Thauwettern abwechſele, dar—
an liege es, und darin ſtecke die Urſa—
che des Verderbens. Man habe in ei—
nigen Winterlaufen erfahren, daß der
Froſt, faſt Tageweiſe, auſſerge wohnlich

ſtark
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in der Erden ſo ſtark gefroren, als es
ſonſt ſelten in dreyen Nachten gethan.
Eben ſo ſey es mit den Thauwettern zu
gegangen. Es ſey auf einmal die ge—
bundene Erde plotzlich wieder aufgeloſet
worden. Solche Wiederholungen von
Froſt und Thauwettern ſeyn allen Pflan
zen, und ſogar den jungen Baumen,
ſchadlich. Die Wurzel werde durch
den Froſt mit der Erde empor gehoben;
ſie werde aber nicht durch.ein Thauwet
ter, wenn beyde plotzlich erfoigen, in
ihre vorige Lage und. Verbindung mit
der Erde wieder eingeſenkt. Friere es
nun aufs neue ſehr ſtark, und thaue
gleich darauf; ſo verderbe die Wurzel,
mithin muſſe der ganze Stamm verder
ben und vertrocknen. Eine ſolche plotz—
liche Abwechſelung habe man wol 4 bis
zmal in den verſtrichenenen Winteru
kurz nach einander erlebt. Und darin

ſtecke
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ſtecke auch die vorzugliche Urſache, war—
um die Winterfrucht habe Schaden
nehmen muſſen. Hingegen, wenn der
abgehauene Kohl Fußtief in der Erde
ſtecke; ſo bleibe er ſchadenfreny. Daß
aber der Kohl auch ohne Wurzel bey—
bleiben, und neue Wurzeln aus den
Seiten hervorbringen konne, ſey ja
nichts Neues. Man konne ja die brau—
ne und weiſſe Kohlpflanzen ohne Wur—
zel pflanzen, und ſie konnten darum doch
beybleiben. Das geſchahe oft von mir
bey dem weiſſen Winterkohl. Wenn
ſie allzu lang waren; ſo machte ich ſie
kurzer; und darum wuchſen ſie doch.
An Baumſtammen und Stauden habe
man ja gleiche Exempel, daß ſie ohne
Wurzel nach dem Anpflanzen fortkom—
men konnten; warum denn der grune
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